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Auf dem Sprung in die Wissensgesellschaft 
 
Chancen und Risiken angewandter IT für die Arbeitswelt von heute 
 
 
 
 
1.  Auf dem Sprung in die Wissensgesellschaft  
 Zur Einführung 
 
Das Thema Informationsgesellschaft bewegt die Gemüter heute wie kaum ein anderes. Allerorten ist 
von der digitalen Revolution die Rede. Viele Unternehmen sind voller Euphorie über ihr Engagement 
in der Welt mit dem großen E.  Das Internet erschließt neue Märkte und Kundengruppen, verbessert 
die Geschäftsprozesse und erleichtert die Kommunikation, so einige gängige Aussagen der 
Optimisten. Arbeitnehmer sehen einer Welt der neuen Selbstständigkeit, des grenzenlos informierten 
Mitarbeiters und des mündigen Konsumenten entgegen.  
 
Auf der anderen Seite wird aber auch über Ängste und abwartende Einstellungen gesprochen: Wie 
sieht das Geschäft der Zukunft aus? Wie verändern sich die Märkte? Kommt der gläserne 
Konsument, der alle seine Daten offenlegt? – das sind nur einige der Statements, die heute zu hören 
sind.  
 
Nach Häufigkeit und Intensität der Gespräche über Themen wie Internet, Mobilfunk, E-Commerce, 
Marktplätze im Netz, neue Preisbildungsmodelle, elektronisches Einkaufen, Erfolge und Misserfolge 
in der New Economy liegt der Schluss nahe: Die neuen, digitalen Medien sind eine sehr wichtige 
Veränderungskraft in Wirtschaft und Gesellschaft. Sie berühren Privatgespräche und solche unter 
Kollegen ebenso wie Diskussionen auf Konferenzen und Symposien sowie die Berichterstattung in 
den gedruckten und elektronischen Medien. Vom diesjährigen World Economic Forum in Davos 
berichtete „Die Welt“ mit der Parole „Internet, Internet, Internet“. Das Netz hat uns einen Gründer- 
und einen Börsenboom beschert. Immer mehr Menschen kaufen sich internetfähige Computer. Es ist 
Zeichen unserer Zeit, dass der Lebensmittelfilialist Aldi mit einem PC zum Volkspreis an einem 
einzigen Tag mehrere Hundert Millionen Mark Umsatz in die Kassen bekommt.  
 
Bei alledem drängen sich diese Fragen auf: Wo stehen wir eigentlich? Und wie geht es weiter? CSC 
PLOENZKE will mit der vorliegenden Broschüre einen Beitrag dazu leisten, Licht ins Dunkel der 
digitalen Welt zu bringen. Denn dunkel ist sie bisher allemal – wir fühlen uns angesichts der 
derzeitigen Diskussionen an ein einfaches Beispiel erinnert. Es zeigt, wie weit Einschätzungen über 
ein und dasselbe auseinandergehen können: Zwei Menschen begegnen einem Elefanten, bei völliger 
Dunkelheit. Sie können nur befühlen, was ihnen da begegnet. Der eine sagt: „Eine Schlange“, weil er 
gerade den Rüssel betastet hat. Er hat Angst, und nimmt reißaus. Der andere sagt: „Ein Baum“, weil 
er eines der mächtigen Beine befühlt hat. Von Angst ist bei dem keine Spur.  
 
Nur Licht kann hier den Weg zur richtigen Einschätzung weisen. CSC PLOENZKE will dazu 
beitragen, Licht in die Einschätzungen der digitalen Zukunft zu bringen – denn wir brauchen nicht 
weitere Orakel, sondern Bilanz und Ausblick: Wo befinden wir uns gerade auf dem Weg in die 
Wissensgesellschaft, und welche Wegmarken werden wir demnächst erreichen? Auf diese Fragen 
will die vorliegende Schrift eine Antwort geben. Wir wollen sowohl Unternehmen dabei helfen, sich 
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selbst und ihren Entwicklungsstand in der digitalen Welt zu lokalisieren, als auch Mitarbeitern von 
Unternehmen einige Fingerzeige geben, mittels derer sie ihre eigene Situation besser beurteilen 
können – einschließlich der Herausforderungen, die durch neue Berufe, Arbeitsplatzbeschreibungen 
und Bildungserfordernisse auf sie zukommen.  
 
 

 

    Dr.Klaus Christian Stolorz 
Vorstandsvorsitzender der CSC PLOENZKE 
AG 
www.cscploenzke.com 
 
Kiedrich bei Wiesbaden, im Juni 2000 
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2.  Beschreibung der Untersuchung 

 

Ein klares Bild von der Wissensgesellschaft gewinnen, das war das Ziel der Analyse, die diesem 

Bericht zugrundeliegt. Wir wollten wissen, wie weit die Veränderungen auf dem Weg in die digitale 

Zukunft bereits sind, an welchen Entwicklungen sie sich ablesen lassen, welche Veränderungen bei 

Unternehmen und Arbeitnehmern schon stattgefunden haben, und welche noch zu erwarten sind. 

Außerdem haben wir nach Bewertungen Ausschau gehalten: Wie sehen Unternehmen und 

Arbeitnehmer, was sich tut. Wo sind die Optimisten, wo die Pessimisten, was denken sie und wie 

stellen sie sich auf die Zukunft ein? 

 

Gemeinsam von CSC PLOENZKE und Infas, dem Institut für angewandte Sozialwissenschaft, Bonn-

Bad Godesberg, wurde eine Befragung konzipiert und durchgeführt. Die Studie trägt den Titel „Auf 

dem Sprung in die Wissensgesellschaft: Chancen und Risiken angewandter IT für die Arbeitswelt von 

heute“. Als Basismaterial diente ein Fragenkatalog, der jeweils getrennt für die Zielgruppen 

Unternehmen und Arbeitnehmer konzipiert wurde. Empirisch stehen im Zentrum der Untersuchung:  

 

   Eine repräsentative Stichprobe von 300 Unternehmen; Grundgesamtheit:  

Unternehmen in Deutschland mit mehr als 1.000 Mitarbeitern. Die befragten  

Unternehmen kamen aus allen Branchen der deutschen Wirtschaft,  

Schwerpunkte: Industrie, Maschinen- und Anlagenbau, IT-Industrie, Handel  

und Dienstleistungen.  

 

   Eine weitere repräsentative Stichprobe von 1.000 Erwerbstätigen, Grund- 
gesamtheit waren deutsch sprechende Erwerbstätige zwischen 18 und 65 Jahren. 
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3.  Unternehmen und ihr Weg in die Wissensgesellschaft 

 

These: 

Deutsche Unternehmen sind beim Einsatz von Informations- und 

Kommunikationstechnologien innovativ. In der Folge des IuK-Einsatzes ergeben sich 

merkliche Verbesserungen für die Kunden. 

 

Innovationen mit digitalen Technologien finden in der deutschen Wirtschaft längst auf breiter Front 

statt. Unternehmen zeigen sich diesem Thema regelmäßig sehr aufgeschlossen. Es herrscht ein 

verbreitetes Bewusstsein, dass sich die Unternehmensführungen dem Thema Erneuerung des 

Unternehmens durch IuK-Technologien nicht verschließen, im Gegenteil. Die Befragung ergab, dass 

86 Prozent der Unternehmen allein in den Jahren 1997 bis 1999 Innovationen in den Bereichen 

Computerhardware, Computersoftware, Telekommunikationstechnik und Datenbanksysteme einlei-

tete. Damit ist auch die These widerlegt, dass es in der deutschen Unternehmenslandschaft eine 

ablehnende oder abwartende Haltung gegenüber diesen Themen gibt. Der Wandel ist längst voll 

angelaufen, die digitale Steinzeit haben deutschen Unternehmen lange hinter sich gelassen.  

 

Als besonders aktiv an der Innovationsfront erweisen sich das verarbeitende Gewerbe, die High-

Tech- und die Prozessindustrie, der Handel, die Branchen Transport und Verkehr, die Nachrichten-

übermittlung (Telekommunikationsunternehmen) sowie Kreditinstitute und Versicherungen. Mindes-

tens 40 Prozent der Unternehmen in diesen Bereichen geben an, sie seien „besonders aktiv“ bei der 

Umsetzung des technologischen Wandels. Damit sind alle Branchen, die die besonderen Stärken der 

deutschen Wirtschaft ausmachen, in der ersten Reihe der Avantgardisten vertreten.  

 

Es gibt freilich auch einige Nachzügler: In der Energie- und Wasserversorgung etwa fällt auf, dass 

hier 21 Prozent der Unternehmen angeben, sie seien beim Thema neue IuK-Technologien „gar nicht 

aktiv“ oder „weniger aktiv“. Auch im verarbeitenden Gewerbe gibt es noch einige, die eher abwarten. 

Hier sagen 16 Prozent der Unternehmen, sie seien „gar nicht aktiv“ oder „weniger aktiv“. Auch in der 

Bauindustrie gibt es eine Gruppe von 38 Prozent der Unternehmen, die wenig Aktivität bei IuK-

Themen melden.  

 

Informationstechnik ist für die Unternehmen ein Zukunftsthema – insofern geben auch die Medien 

und Konferenzen ein zutreffendes Abbild der Entwicklung in Bezug auf die neuen Medien. Für fast 

zwei Drittel der Unternehmen (64 Prozent), haben Investitionen in die Informations- und Kommunika-

tionstechnologien einen hohen Stellenwert. Hier sind also die Unternehmensleitungen direkt 

involviert, Veränderungen finden auf breiter Front statt. Wie weitreichend das Engagement sein wird, 

zeigen auch die Prognosen aus den befragten Unternehmen: Jedes zweite der befragten 
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Unternehmen will seine Investitionen bei den Informations- und Kommunikationstechnologien weiter 

ausdehnen. Auch hier zeigt sich, dass die Abwartenden und Zögernden deutlich in der Minderzahl 

sind. Nur eins von drei Unternehmen misst dem IuK-Engagement nur mittleren Stellenwert bei. Nicht 

einmal jedes zehnte Unternehmen sagt, man wolle die Investitionen in diesem Bereich in Zukunft 

verringern.  

 

Bewusstsein ist also vorhanden – E-Economy und Wissensgesellschaft haben die 

Unternehmenslandschaft schon auf breiter Front verändert; das Veränderungstempo wird in Zukunft 

noch zunehmen. Damit stimmt das Bild in Deutschland mit dem überein, was Studien aus anderen 

westlichen Industrieländern berichten, die Führerschaft der USA färbt schnell auf andere Länder der 

Alten Welt ab.  

 

Kundenorientierung spielt bei den durchgeführten und beabsichtigten Veränderungen eine gewichtige 

Rolle: Der Wettbewerb um die besten Plätze auf dem Markt ist unter deutschen Unternehmen 

besonders intensiv, deshalb werden die IuK-Technologien genutzt, um am Kundenende besser zu 

werden. Drei von vier Unternehmen (78 Prozent) sagen, sie hätten hier innoviert und sind mit neuen 

oder merklich verbesserten Dienstleistungen an den Markt gekommen. Verbesserungen auf der 

Marktseite überwiegen auch die anderen Aktivitäten – von den 300 befragten Unternehmen sagen 

264, sie seinen bei Produktinnovationen „besonders aktiv“ oder „aktiv“. Etwas abgeschlagen dagegen 

die Aktivitäten, die sich primär nach innen richten: 217 Unternehmen sind bei Prozessinnovationen 

„besonders aktiv“ oder „aktiv“. Diese Konstellation zeigt das hohe Interesse der Anwender, mittels 

Innovation Wettbewerbsvorteile, neue Märkte und Wachstum zu erreichen: Der Einsatz der IuK-

Technologien ist in erster Linie marktgetrieben.  

 

These: 

Unternehmensinterne Kommunikation über E-Mail und elektronischer Datenaustausch 

zwischen Unternehmen findet heute sehr breite Anwendung und ist mit positiven Erfahrungen 

verbunden. Dagegen sind die deutschen Unternehmen bei fortgeschrittenen Anwendungen 

noch zurückhaltend: Nur bei einem Viertel der befragten Unternehmen findet ein Austausch 

von Arbeitsergebnissen über das Internet statt. Die Wissensgesellschaft hat hier also noch 

einen Teil ihres Weges vor sich.  

 

Auffälligstes Beispiel für die Veränderungen in den Unternehmen: Der Siegeszug der elektronischen 

Post. Dieses Medium bietet für die interne wie externe Kommunikation große Zeit- und 

Kostenvorteile, die von den befragten Unternehmen voll erkannt wurden: Bereits neun von zehn 

Unternehmen über 1.000 Mitarbeiter (88 Prozent) wenden E-Mail in der Kommunikation an. Auch der 

verbreitete elektronische Austausch von Daten über Unternehmensgrenzen hinweg ist ein auffälliges 
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Zeichen der Wissens- und Informationsgesellschaft: 56 Prozent der befragten Unternehmen bedienen 

sich dieses Kommunikationsmittels.  

 

 
 

Bild 1: Erfahrungen der Unternehmen mit Informations- und Kommunikationstechnologie.  
Was breite Anwendung findet 

 

Große Bedeutung haben darüber hinaus auch die Produktion, Verbreitung Verarbeitung und Archi-

vierung von Informationen nach den Maßstäben der Digital Economy. Generell gilt: Digitales ergänzt 

oder ersetzt Papier. Im Umgang mit Informationen zählen heute die zwei großen Trends: 

Convenience und Geschwindigkeit. Um diesen Entwicklungen Rechnung zu tragen, werden die 

verschiedenen Anwendungen der digitalen Medien auf breiter Front genutzt. Davon profitieren 

Kunden wie Mitarbeiter – der Mausklick ersetzt in manchen Bereichen schon den zeitraubenden 

Umgang mit Papier. Jeweils etwa fünf von zehn Unternehmen vermarkten sich selbst per Internet 

oder CD-ROM, nutzen Online-Informationssysteme und arbeiten mit elektronischen Archiven. Hier 

zeigt sich die Praxis der Wissensgesellschaft: Information wird zunehmend digitalisiert, damit sie 

leichter verfügbar ist. Zeit und Raum spielen in der digitalen Welt kaum noch eine Rolle, 

Unternehmen wie auch deren Kundenkontakte profitieren davon: Informationen können in Echtzeit 

beschafft und abgerufen werden. Die just-in-time zur Verfügung gestellte Information wird zu Wissen, 

weil sie Wertschöpfung ermöglicht.  

 

Bei weitem noch nicht alle technischen Möglichkeiten sind ausgeschöpft. Viele Unternehmen 

befinden sich in Bezug auf die Umsetzung von Informations- und Kommunikationstechnologien noch 

in einem Prozess des Erprobens und sukzessiven Erweiterns: Nur je zwei bis drei von zehn 

Unternehmen bedienen sich fortgeschrittener Optionen – etwa der Interaktion mit anderen 

Unternehmen über das Internet (29 Prozent), Einsatz von Chipkarten (25 Prozent), des Austauschs 
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von Arbeitsergebnissen über das Internet (25 Prozent), des Einsatzes wissensbasierter Datenbanken 

(21 Prozent) und der Abwicklung von Geschäftsprozessen über das Internet (20 Prozent). Es ist 

jedoch realistisch anzunehmen, dass sich die angesprochenen Anwendungen bald weiter ausbreiten – 

denn der Einsatz von IuK-Technologien ist eine Bewegung von Vorstoß und Verfolgung. Einiges 

steckt heute noch in der Pionierphase, wird aber morgen schon so verbreitete Praxis sein wie die 

allgemein akzeptierten Basistechnologien. Hier folgt eine Innovationsrunde der nächsten. Positive 

Erfahrungen der Erstanwender und zunehmende Reife der eingesetzten Technologien werden für die 

weitere Diffusion sorgen.  

 

These: 

Die erkannte Tragweite der Wissensgesellschaft wird bei den Unternehmen den weiteren 

Wandel antreiben. Die Einstellungen sind von einer hohen Bedeutung der Informations- und 

Kommunikationstechnologien geprägt, insbesondere das Internet wird starke 

Veränderungskräfte entfalten.  

 

Aus der Basisaussage der 300 befragten Unternehmen ergibt sich der Grundtrend: Zu dem Statement 

„Das Internet durchdringt alle Systeme und bringt neue Produkte, Anwendungen und Dienstleistungen 

hervor“ bekundeten 94 von 100 Unternehmen Zustimmung. In Prozentwerten: 68 Prozent sagten, das 

Internet, beschrieben durch diese Aussage, habe „großen Einfluss“, 26 Prozent sagten, das Netz 

habe „mittleren Einfluss“. Daran wird erkennbar: In den Unternehmen gibt es grundsätzlich eine hohe 

Bereitschaft, sich mit dem Internet und seinen Konsequenzen auf den Alltag positiv auseinan-

derzusetzen.  

 

Am Marktende wird es nach aller Erwartung deutliche Veränderungen geben, mit denen die 

Unternehmen heute schon rechnen. Digitale Dienstleistungen werden im gesamten Wirtschaftsleben, 

vor allem bei Kundenbeziehungen, die Norm sein – diesem Thema messen 50 Prozent der 

Unternehmen große Bedeutung bei. Ein gutes Drittel (36 Prozent) sagt, man rechne mit mittlerem 

Einfluss. Die Gruppe der Abwartenden ist hier recht klein, ihr Anteil liegt bei 14 Prozent. 

 

Die Internet-Economy ist auch eine Tempo-Economy – so eine weitere Grundannahme, der die 

meisten Unternehmen zustimmen. Geschwindigkeit ist angesagt. Tempo wird zum Wettbewerbs-

vorteil, wer nur nach Perfektion strebt, gerät schnell ins Hintertreffen. Die Entdeckung der 

Langsamkeit ist auf breiter Front kein Thema mehr, im Gegenteil. Beschleunigung betrifft 

Produktentwicklung, Antwortzeiten bei Kundenanfragen, Entscheidungstempo und Prozesssteuerung 

gleichermaßen. Der Aussage „Entscheidungen werden immer schneller, aber auch informierter 

getroffen. Das Wissen eines Unternehmers wird dadurch zu einem greifbaren und begehrten Gut“ 

stimmen 57 Prozent der Befragten zu, indem sie dem Thema „große Bedeutung“ beimessen. Ein 
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Drittel sagt immerhin, Schnellsein habe „mittleren Einfluss“.  

 

Internet hebt die Beschränkungen von Zeit und Raum auf, dieser Aussage stimmen die Unternehmen 

mehrheitlich zu: Unternehmensstrukturen werden nicht mehr an einen geographischen Ort gebunden 

sein, Kommunikation und Zusammenarbeit nehmen virtuellen Charakter an. Arbeit wird fungibel. Das 

Szenario: Ein Job, der von einem Mitarbeiter in Frankfurt begonnen wurde, kann in Zukunft nach 

dessen Feierabend nach Kalifornien weitergereicht werden, wo sein Kollege dann den ganzen Tag 

das Werk fortsetzt. Auch für Outsourcing in Projektarbeit gibt es auf diese Weise neue Perspektiven. 

51 Prozent der Befragten unterstützen mit der Einschätzung „großer Einfluss“ diese Aussage: 

„Unternehmensformen sind nicht mehr durch feste Standorte der Mitarbeiter geprägt. Vielmehr 

werden Teilleistungen von Mitarbeitern und spezialisierte Unternehmen unterschiedlicher Standorte 

über Netzwerke an gemeinsamen Wertschöpfungsprozessen beteiligt sein“. 31 Prozent messen 

diesem Thema mittleren Einfluss bei. Der Attentisten-Anteil liegt nur bei 18 Prozent.  

 

 
 

Bild 2: Die wichtigsten Aussagen der Unternehmen zum wissensgesellschaftlichen Wandel 

 

Lesehinweis zur Grafik: Prozentsatz der Unternehmen, die sagen: Dieses Thema hat großen Einfluss 

 

Auf die Virtualisierungstendenz folgt die zunehmende Verschmelzung von Büro und Wohnzimmer. 

Immer mehr Unternehmen stellen ihren Unternehmen digitale Dienste auch zu Hause zur Verfügung, 

Vorreiter dieser Bewegung sind Bertelsmann, Ford und American Airlines. Hier bekommen 

Mitarbeiter einen Internet-PC mit Netzanschluss gratis nach Hause (oder gegen einen sehr geringen 

Monatsbeitrag). Das ermöglicht den Mitarbeiter nicht nur, am vertrauten Ort digitales Wissen zu 

erlernen – natürlich können dann auch Arbeitspakete zwischen Büro und zu Hause beliebig hin- und 

hergeschoben werden. Die Ausreden „ich war nicht mehr da“ und „ich war nicht erreichbar“ werden 

aussterben. Internet ist in Zukunft immer mehr gleichzusetzen mit universaler Erreichbarkeit. Der 

UMTS-Standard in der Mobiltelefonie wird ab 2002 jedes neue Funktelefon zu einem Zugangsgerät 
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zum Internet machen. Die Einschätzung der Unternehmen zu diesem Thema wird in der Umfrage 

schon deutlich: Zu der Aussage „Der Arbeitsplatz, die Privatwohnung und die Gegenstände des 

täglichen Bedarfs werden vernetzt sein. Arbeiten und Privatleben werden sich immer enger 

miteinander verkoppeln“ geben 78 Prozent ihre Zustimmung. Das verteilt sich auf 41 Prozent, die 

sagen, die Sache habe „großen Einfluss“, und 37 Prozent, die sagen, es sei „mittlerer Einfluss“ zu 

erwarten. Bemerkenswert ist auch bei diesem Thema, dass die Indifferenten nur einen Anteil von 

zwei von zehn ausmachen.  

 

Zur Ubiquität des Zugangs zu Information kommt auch ihre allseitige Verfügbarkeit. Wissens-

management wird zu einem entscheidenden Faktor in der Unternehmensführung. Die Aufgabe lautet, 

das Wissen aus den Köpfen der Mitarbeiter für Kollegen und Unternehmen breiter nutzbar zu machen 

als bisher. Anekdotisch heißt das: „Unser Unternehmen soll alles wissen, was es weiß“. 

Schlussfolgerung: Was nur ein Mitarbeiter allein als Wissen nutzen kann, hat für ein Unternehmen 

nur begrenztes Wertsteigerungspotenzial. Erst wenn das Wissen allgemein erschlossen und 

zugänglich gemacht ist, ist der größte Nutzen für die Organisation erreicht. Ziel der Führungstätigkeit 

sollte es deshalb sein, das verfügbare Wissen von der engen Bindung an die Person abzutrennen. 

Das bestätigt die Untersuchung mit dieser Aussage: „Das erarbeitete Wissen bzw. die Erfahrungen 

werden in unternehmenseigenen Informationssystemen erhalten, auch wenn die entsprechenden 

Mitarbeiter das Unternehmen verlassen“. Dem stimmen 56 Prozent der Unternehmen mit der 

Einschätzung „großer Einfluss dieses Themas“ zu. 30 Prozent taxieren das Thema auf „mittleren 

Einfluss“.  

 

Das papierlose Büro liegt noch in weiter Ferne, diese Einschätzung aus den Unternehmen kommt 

nicht überraschend. Zwar kann die digitale Verbreitung von Information in vielen Bereichen dem 

Papier Konkurrenz machen – aber aussterben wird dieses klassische Medium deshalb noch nicht. 

Warum? Zum Einen wird das elektronische Papier, das immer wieder einen neuen Inhalt annimmt, 

erst in frühestens fünf bis zehn Jahren marktreif sein. Zum Anderen hat das konventionelle Papier 

handfeste Anwendungsvorteile: Es ist übersichtlich, schnell im Zugriff, funktioniert unabhängig vom 

Stromnetz und bietet eine unendliche Vielfalt von Gestaltungsmöglichkeiten. Zudem werden sich die 

Konsumgewohnheiten von Information nur langsam in Richtung Bildschirmlesen bewegen. Auch das 

elektronische Buch hat knapp ein Jahr nach seiner Markteinführung noch keinen Durchbruch erlebt. 

Die Umfrage bestätigt: „Es gibt das papierlose Büro“, diesem Trend messen nur 27 Prozent der 

Befragten „große Bedeutung“ bei. Aber 41 Prozent sagen, da Thema habe nur „geringen Einfluss“, 

und 32 Prozent schätzen es auf „mittleren Einfluss“. Wir werden also auch in Zukunft mit Druckern, 

Fotokopierern und Aktenablagen leben.  

 

These: 
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Explizit wissensgesellschaftliche Qualifikationen der Erwerbsbevölkerung in Verbindung mit 

klassischen Schlüsselqualifikationen sind für die deutschen Unternehmen heute von zentraler 

Bedeutung. Es gibt allerdings erhebliche Probleme, diese Qualifikationsprofile am 

Arbeitsmarkt zu finden.  

 

Im Gefolge der Internet-Wirtschaft entsteht eine neue Arbeitswelt. Qualifikationsanforderungen, die in 

der vordigitalen Zeit weniger wichtig waren, rücken ins Blickfeld: Jeder Mitarbeiter ist heute gefordert, 

sich auf die neuen Bedingungen einzustellen. Es wird mehr als früher über Entfernungen 

zusammengearbeitet. Die formale Vorgesetzten-Funktion verliert an Bedeutung – viele Unternehmen 

praktizieren das Modell des Führens auf Distanz, Mitarbeiter und Vorgesetzter sind nur noch virtuell 

miteinander verbunden, sitzen aber nicht mehr unbedingt an einem Ort. Kontrolle von Arbeits-

vorgängen wird ersetzt durch Kontrolle von Ergebnissen. Selbstführung, Selbstmotivation und 

Selbstkontrolle des Mitarbeiters gewinnen an Bedeutung. Viel mehr als früher bewegen sich 

Mitarbeiter in fluiden Umgebungen: Sie sind in wechselnde Projekte eingebunden, viele Aufgaben mit 

jeweils unterschiedlichen Kollegen sind gleichzeitig zu erledigen. Multitasking-Fähigkeiten sind 

gefragt, ebenso persönliches Überzeugungsvermögen. Denn entscheidende Dinge werden nach wie 

vor im persönlichen Gespräch vereinbart, nur dass hier nicht mehr allein Fachkompetenz und Anord-

nungsmacht zählen, sondern informelle Führerschaft mit einer Mischung aus Persönlichkeit und 

Expertentum.  

 

Zu den wissensgesellschaftlichen Qualifikationen ergibt sich in der Umfrage dieses Bild: Die drei 

Eigenschaften, die von den befragten Unternehmen an oberster Stelle als ‚sehr wichtig“ eingestuft 

wurden, sind 

 

   soziale und kommunikative Kompetenz (71 Prozent der Nennungen) 

   Fähigkeiten zur Kooperation in Arbeitsgruppen (67 Prozent) sowie 

   die Fähigkeit, neue Probleme zu erkennen und zu lösen (60 Prozent). 

 

Interessant ist, dass diese von den Unternehmen genannten Anforderungen nichts mit den 

Fachkenntnissen über das digitale Wirtschaften zu tun haben: Jemand, der sich als Mitarbeiter in der 

Internet-Wirtschaft zurecht finden soll, braucht dafür ein Bündel an nicht internetbezogenen 

Fähigkeiten. Auch auf den nachfolgenden Rangplätzen der Analyse bestätigt sich dieses Bild: Die 

Fähigkeit zur Eigenmotivation und zum eigenständigen Lernen wird von 55 Prozent der Befragten als 

„sehr wichtig“ angesehen. Die Fähigkeit, den Wissensstand für die Lösung der Probleme der Zukunft 

anzupassen, halten 53 Prozent für „sehr wichtig“. Dieselbe Bewertung bekommen die Qualifikations-

anforderungen „Bereitschaft, Fehler offen zu kommunizieren“ (52 Prozent) sowie die „Fähigkeit, 

jederzeit auf dem Wissensstand der Zeit zu sein“ (50 Prozent).  
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Bild 3: So viele Unternehmen stufen diese Qualifikationen als „sehr wichtig“ ein 

 

Internet- und Computerkompetenz rangiert erst auf Platz zehn der Anforderungsliste der Kriterien mit 

der Bewertung „sehr wichtig“. Höher als die Medienkompetenz rangieren die neun weichen, persön-

lichkeitsbezogenen Faktoren. Diese sind im wettbewerblichen und effizienzorientierten 

Unternehmensalltag mit entscheidend für den Erfolg eines Mitarbeiters. Daraus aber zu schließen, 

das Medienkompetenz unwichtig sei, ist ein Trugschluss. Denn die Fähigkeiten im Umgang mit den 

digitalen Medien sind ein Hygienefaktor – die Unternehmen setzen einfach voraus, dass die 

Medienkompetenz ohnehin mitgebracht wird. Nur 43 Prozent der Unternehmen finden Medien-

kompetenz so „sehr wichtig“, aber für 51 Prozent liegt dieses Merkmal bei der Einschätzung „wichtig“. 

Sie ist kein allein entscheidendes Rekrutierungs- und Selektionsmerkmal mehr, sondern strenge 

Nebenbedingung, die einfach erfüllt sein muss. Alle Hochschulabsolventen etwa bringen heute diese 

Qualifikation mit in die Arbeitswelt, weil sie über ihre Hochschule einen Internet-Zugang in Anspruch 

nehmen konnten. So richtet sich die Auswahlentscheidung nur noch danach, wie gut die Ausprägung 

der Qualifikationsfaktoren eins bis neun (sämtlich ohne Medienbezug) ist.  

 

These: 

Zwar wird Internet- und Medienkompetenz von den meisten Unternehmen als Eingangs-

voraussetzung gewünscht. Aber zu bekommen sind die gesuchten Kräfte nicht in ausreichen-

der Zahl. Die Mitarbeiter suchenden Unternehmen berichten über Qualifikationsmängel der 

Bewerber. 
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Mitarbeiter mit IuK-Fähigkeiten, die den neuen Anforderungen für das Arbeitsleben des Internet-

Zeitalters genügen, sind knapp. Generell bestätigt sich diese verbreitete Beobachtung: 70 Prozent der 

befragten Unternehmen haben Schwierigkeiten, die benötigten Mitarbeiter zu finden, die Sozial- und 

Medienkompetenz mitbringen. Es gibt nicht genügend Kräfte, die das neue Fähigkeiten-Profil 

erfüllen. Nur zwei von zehn Unternehmen sagen dagegen, sie hätten keine Probleme, die Mitarbeiter 

mit dem gesuchten Profil für eine von IuK-Einsatz geprägte Umgebung zu finden.  

 

Das brennende Problem ist die nicht ausreichende zahlenmäßige Verfügbarkeit von Bewerbern mit 

Medien- und Internetkenntnissen. Darauf deuten die Antworten hin, die Unternehmen gegeben 

wurden, die über Schwierigkeiten bei der Rekrutierung berichten. „Fehlende Fachkompetenz und 

fehlende qualifizierte Bewerber“ beklagen 44 Prozent dieser Gruppe. Der Mangel an Fachkräften ist 

mit Abstand die bedeutendste Schwierigkeit auf dem Weg in eine noch stärker von IuK-Technologie 

geprägte Geschäftstätigkeit. Auf Platz zwei der Unzufriedenheitsfaktoren rangieren Ausbildungs-

mängel, die die Unternehmen beklagen (14 Prozent). An dritter Stelle auf der Problemliste steht mit 

10 Prozent der Nennungen: „Mangel an Kommunikation, Teamfähigkeit und 

Verantwortungsbereitschaft“. Weitere Nennungen bei den Einstellungshindernissen: Mangel an 

globalem Denken, Motivation und Leistung (9 Prozent), Mangel an Flexibilität und Mobilität. 

Insgesamt sind das die typischen Rekrutierungsprobleme, erweitert um den Faktor der fehlenden 

Fachkräfte mit Internet- und Medienkenntnissen. Hier zeigt sich, dass die Mangelsituation nicht von 

der Hand zu weisen ist: Kurzfristig ist das Arbeitsangebot am heimischen Arbeitsmarkt nicht mehr 

vermehrbar. Deshalb erscheint es sinnvoll, für Qualifizierte aus dem Ausland Arbeitsmöglichkeiten zu 

schaffen: Die Greencard hilft, die dringendste Nachfrage der Unternehmen besser zu befriedigen.  

 

These: 

Im Zuge der stärker werdenden IuK-Durchdringung der Wirtschaft wird eine Umgewichtung in 

der Bildungslandschaft stattfinden. Die staatlichen Bildungseinrichtungen sind nicht 

ausreichend auf die Herausforderungen der Internet-Wirtschaft vorbereitet. Die Wirtschaft wird 

dieses Bildungsvakuum durch neue Angebote füllen – aber die Verantwortung für das Lernen 

müssen die Arbeitnehmer in Zukunft selbst wahrnehmen. Die Personalabteilung hat keine 

Fürsorgerrolle in Sachen Bildung.  

 

Universitäten und Fachhochschulen passen sich zu langsam an. Sie gehen nicht ausreichend auf die 

veränderten Anforderungen ihrer Abnehmer ein, deshalb beklagen sich die Unternehmen über die 

Qualifikationslücke bei den Absolventen. Einrichtungen des Auslandes, namentlich in Großbritannien 

und den USA, haben gezeigt, dass marktnähere Ausbildungen durchaus möglich sind. Die 

Unternehmen bewerten die Leistung der Bildungsanbieter  hier zu Lande sehr zurückhaltend – der 
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Aussage „Die Bildungseinrichtungen (Berufsfachschulen, Fachhochschulen, Universitäten) sind 

derzeit nicht gerüstet, den neuen Qualifikationsanforderungen einer Wissensgesellschaft gerecht zu 

werden“ stimmen die meisten Unternehmen, nämlich 67 Prozent, in der Tendenz zu. Dagegen gibt es 

nur einen kleinen Anteil, die eher positive Aussagen über die Qualität des Bildungssystems machen.  

 

Die Wirtschaft muss also nachbessern: Ohne die tertiären Bildungsangebote geht es nicht mehr. 

Wenn die gesuchten Qualifikationen am Markt nicht in ausreichender Zahl und Ausprägung zu 

bekommen sind, bleibt nichts anderes übrig, als den Mitarbeitern die Schulbank anzubieten. Nur so 

können mit einer bestehenden Belegschaft neue Wissens- und Könnensgebiete erschossen werden. 

In Zeiten des zu erwartenden Rückgangs der Arbeitsbevölkerung haben Unternehmen keine andere 

Wahl, als auf diese Art der Weiterbildung zu setzen. Fluktuationsverluste werden sich in der Zukunft 

viel schlechter ersetzen lassen als in der Vergangenheit. Die UN Bevölkerungsorganisation hat in 

einer Hochrechnung ermittelt, dass in Deutschland bis zum Jahr 2020 jedes Jahr rechnerisch 500.000 

Arbeitskräfte einwandern müssten, um den altersbedingten Verlust auszugleichen. Das zeigt, dass die 

Rekrutierungsprobleme in den nächsten Dekaden bei gegebenem Einwanderungsregime andauern 

werden. Betriebliche Weiterbildung wird also als Instrument des Wissensmanagements und der 

Wissensmehrung an Bedeutung gewinnen. 73 Prozent der Unternehmen stimmen der Aussage in der 

Tendenz zu, dass die Wirtschaft bald ein bedeutsamerer Anbieter von Lernprozessen sein wird als 

die herkömmlichen Bildungseinrichtungen. Die Gründerwelle der Firmen-Universitäten („Corporate 

Universities“) deutet darauf hin, dass viele große Unternehmen diesen Trend schon aufgreifen.  

 

Jeder Arbeitnehmer wird sein eigener Bildungs-Unternehmer: Die fürsorgende Tätigkeit der 

Personalabteilung wird es in Zukunft nicht mehr geben. Arbeitnehmer müssen sich selbst um Wert-

erhalt und Pflege ihres Wissenskapitals kümmern. Unternehmer können den Rahmen bereitstellen 

und diese Aktivitäten unterstützen – aber verantwortlich ist am Ende der Arbeitnehmer selbst. Er 

muss die Initiative ergreifen und den Aufwand für die berufliche Weiterbildung mittragen, in Form von 

Urlaubsverzicht und Geld. Neun von zehn Unternehmen (87 Prozent) stimmen in der Tendenz der 

Aussage zu: „Wenn in einer Wissensgesellschaft Arbeitsformen wie Telearbeit, Projektarbeit, 

Selbständigkeit und Zeitarbeit immer stärker zunehmen, werden Fachkräfte immer mehr selbst für 

ihre Weiterbildung verantwortlich sein“.  

 

These: 

Der Politik bringen die befragten Vertreter der Unternehmen wenig Vertrauen entgegen. Sie 

glauben nicht, dass die Politik die Kompetenz hat, den Übergang in die Wissensgesellschaft 

zu gestalten.  
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Gefragt wurde nach der Fähigkeit der Parteien, den Wandel zu gestalten: „Welche Partei verfügt 
nach Ihrer Meinung am ehesten über die Kompetenz, Rahmenbedingungen zu setzen, damit die 
Potenziale der neuen Informations- und Kommunikationstechnologien für eine Wissensgesellschaft 
richtig ausgeschöpft werden?“. Die Antwort, fast unisono: Kein Vertrauen in die politischen Parteien. 
Nur jeweils knapp einer von zehn Befragten vertraut irgendeiner Partei. Die restlichen sagen deutlich: 
„keiner Partei“, dieser Auffassung sind insgesamt 42 Prozent. Andere antworten ausweichend, aber 
auf jeden Fall gegen die Politik: 30 Prozent sagen „weiß nicht“ oder machten gar keine Angabe. 
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4.  Die Treiber: Kennzeichen von Unternehmen, die den Wandel zur  

 Wissensgesellschaft vorantreiben 

 

These: 

Die Treiber nutzen die Informations- und Kommunikationstechnologien schneller und 

nachhaltiger. Sie passen sich nicht nur dem Wandel an, sondern sind selbst gestaltend tätig. 

Sie innovieren und setzen neue Standards. IuK-Investitionen spielen bei den Treibern eine 

größere Rolle als bei den Abwartenden und den Bremsern.  

 

Die Treiber, also die IuK-optimistischen Unternehmen, nehmen die Zukunft vorweg. Sie sind bei 

Innovationen oft die ersten Anwender in ihrem Markt oder ihrer Branche, oder im Vergleich mit 

anderen Unternehmen. Bei den Investitionen in IuK-Technologien befinden sie sich am oberen Ende 

des Spektrums: Sie geben mehr als der Durchschnitt für IuK aus und steigern ihre Ausgaben 

schneller als andere. Die Unternehmensführung beschäftigt sich mit diesen Entwicklungen: 

 

   Vertraulichkeit, Sicherheit und Bewahrung von Information werden zu einer der 

entscheidenden Aufgabe des Managements 

   Entscheidungen müssen immer schneller, aber auch immer informierter getroffen 

werden. Das Wissen eines Unternehmens wird dadurch zu einem greifbaren und  

begehrten Gut 

   Die Bewältigung der Fülle von Information erfolgt durch neue Disziplinen, die sich 

insbesondere mit Wissensmanagement befassen 

   Das erarbeitete Wissen und die Erfahrungen werden in unternehmenseigenen 

Informationssystemen erhalten, auch wenn die entsprechenden Mitarbeiter das  

Unternehmen verlassen.  

 

Auch beim Thema Mitarbeiterführung gehen Unternehmen, die die Untersuchung als Treiber identi-

fiziert hat, besondere Wege. Sie zeichnen sich, ähnlich wie innovative Einzelpersonen, als sehr 

lernfreudig aus: Die Gesamtorganisation ist offen für neue Themen, bereit, sich neues Wissen 

anzueignen und flexibel genug, sich neuen Gegebenheiten anzupassen, um daraus Vorteile für sich 

zu ziehen. Als besondere Merkmale der Treiber wurden insbesondere diese drei Faktoren identifiziert, 

die sie als Anforderungen an Organisation und Mitarbeiter stellen: 

 

   Eigenständige, ergebnisorientierte Organisation von Arbeitsprozessen 

   Die Fähigkeit, den Wissensstand für die Lösung der Probleme der Zukunft anzupassen  

   Die Fähigkeit, jederzeit auf dem Wissensstand der Zeit zu sein 
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IuK-Innovationen sind kein Selbstzweck. Die Treiber wollen an vorderster Front des technischen 

Fortschritts dabeisein, um der Erste auf ihrem Markt zu sein, im Prozess von Vorstoß und Verfolgung 

nicht zurückzufallen und nachhaltig bessere Ergebnisse (Renditen!) zu erzielen. Aus den hohen 

Anforderungen an die Mitarbeiter ergibt sich deren Erkenntnis zur Qualität des Bildungssystems: 

Signifikant höher als weniger innovative Unternehmen spüren die Treiber, dass die herkömmlichen 

Bildungseinrichtungen nicht hinreichend gerüstet sind, die wissensgesellschaftlichen Qualifikationen 

bereitzustellen. Universitäten, Fachhochschulen und Berufsfachschulen qualifizieren nicht 

ausreichend für die Anforderungen der New Economy.  

 

Unternehmertum in Sachen der persönlichen Arbeitskraft wird immer wichtiger. Diese Ansicht 

vertreten die Treiber mehr als durchschnittliche Unternehmen und Nachzügler. Sie fordern von ihren 

Mitarbeitern, dass diese sich in eigener Initiative um die Pflege ihres Talents kümmern. Hier ist das 

Bild von der Ich-AG schon weitgehend Realität. Mitarbeiter haben selbst die Verantwortung dafür, 

dass sie eine auch in Zukunft noch gefragte Qualifikation haben – sie müssen dafür sorgen, sowohl 

für das derzeitige Unternehmen als auch für den Arbeitsmarkt beschäftigungsfähig (employable) zu 

bleiben. Weiterbildung muss aus eigener Motivation heraus angestoßen werden. Teilnahme am 

Arbeitsprozess bedeutet lebenslanges Lernen. Hierfür sind Investitionen erforderlich, auch in Form 

von Urlaubs- und Freizeitverzicht sowie Geld.  

 

Unternehmen werden in diesem Szenario allenfalls subsidiär tätig. Sie sehen sich nicht als 

Reparaturbetrieb des staatlichen Bildungssystems – weder die Innovatoren noch die Durchschnitt-

lichen sehen ihre Aufgabe darin, in eine Rolle als Ausbilder für die wissensgesellschaftliche Zukunft 

zu fungieren. Was die Weiterbildung der Mitarbeiter angeht, haben sie eine Unterstützungsfuktion, 

indem sie für Programmangebote sorgen und einen Teil der Lasten (in Zeit und Geld) mittragen, die 

die Mitarbeiter für Weiterbildung aufbringen müssen.  

 

Wirksamer IuK-Einsatz bringt einen Wettbewerbsvorsprung. In dieser Überzeugung erweisen sich die 
Treiber als Unternehmen, die überdurchschnittlich agil und neuerungsfreudig sind. Sie innovieren 
ergebnisorientiert und handeln proaktiv: Den Weg in die Zukunft lassen sie nicht von andern 
bestimmen, sondern gestalten ihn selbst. 
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5. Erwerbstätige und ihre Einstellungen, Erwartungen und Ängste  

 zur Zukunft der Wissensgesellschaft 

 

These: 

Die Verbreitung des Internet wird in den kommenden Jahren rasch zunehmen. Das Medium ist 

in der Erwerbsbevölkerung grundsätzlich akzeptiert. Es wird schon in fünf bis zehn Jahren zur 

Standard-Versorgung gehören, wie Telefon und Elektrizität. Heute wie auch in Zukunft wird es 

Skeptiker geben, aber ihr Anteil ist deutlich rückläufig. 

 

Internet-Nutzung in der Zwischenphase: Der Aufbruch hat längst begonnen. Verbreitete Nutzung aber 

nur mit einfachen Basis-Anwendungen. Nur die Avantgardisten praktizieren schon Funktionalitäten, 

die erst in den nächsten Jahren in die Massen-Anwendung kommen. Heute nutzen schon 37 Prozent 

der Erwerbstätigen das Internet, um sich zu informieren. 32 Prozent sagen, sie würden via Internet ihr 

Wissen ergänzen. Diese Prozentsätze  

 

 

Bild 4: Bald wird es keine Offline-Existenzen mehr geben 

 

Lesehinweis: Anteil der Menschen, die das Internet nicht nutzen werden sich innerhalb der nächsten 

fünf Jahre reichlich verdoppeln, so die Selbsteinschätzung der Befragten. Die Zahl derer, die außen 

vor bleiben, wird drastisch sinken – schon heute ist klar, dass man es sich bald nicht mehr leisten 

kann, nicht „drin“ zu sein: Heute outet sich noch jeder Zweite als reine Offline-Existenz. In fünf Jahren 
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aber, so die Selbsteinschätzung, werden neun von zehn Erwerbstätigen das Internet nutzen. Damit 

wird Internet rascher als Telefon oder der Computer zur Grundversorgung der erwerbstätigen 

Bevölkerung gehören. Persönliche Wettbewerbsvorteile haben diejenigen, die sich schon heute der 

Internet-Nutzung in allen Funktionalitäten öffnen. 

 

Noch ist nur eine Minderheit mit den besonderen Möglichkeiten des Internet vertraut. Sobald es in 

spezielle Anwendungen geht, reduziert sich die Nutzerzahl auf eine kleine Gruppe von Vorreitern der 

digitalen Welt. Nur einer von fünf Befragten führt sein Bankkonto mittels Internet. Neun von zehn 

Befragten kaufen noch nicht über das Internet ein. 83 Prozent gehen nicht in Internet-Cafes. Noch 

mehrheitlich unbekannt sind die Möglichkeiten von Internet-Communities (54 Prozent) und 

Newsgroups im Internet (59 Prozent).  

 

Dieses Zustandsbild der noch vergleichsweise niedrigen Partizipationszahlen wird sich rasch ändern. 

Unternehmen werden ihre Mitarbeiter zunehmend mit Internet ausstatten, zum Teil auch zu Hause. 

Die Privatnutzung des Internet wird zudem zunehmen durch die weitere Verbilligung der Hardware, 

neue, preiswerte Zugangstarife (Flatrate) und die 2002 beginnende Verbreitung von mobilen 

Zugangsgeräten nach dem neuen UMTS-Standard.  

 

These: 

Das Internet ist eine persönliche Herausforderung für die Erwerbstätigen. Sie erkennen, dass 

hier neu gelernt werden muss, egal wie lange Schule und Universität zurückliegen. Das 

Lernen für die Internet-Wirtschaft verlangt Eigeninitiative, weil es jenseits etablierter 

Bildungsangebote stattfindet und sich in den Arbeitsprozess eingliedern lassen muss.  

 

Die breite Erkenntnis: Wir sind mitten drin in der Wissensgesellschaft. Die Halbwertszeiten des 

einmal Gelernten sinken, weil heute viel schneller als früher neues Wissen hinzukommt. Lernen ist 

keine Einmal-Angelegenheit zu Beginn des Berufslebens mehr, sondern eine permanente Aufgabe. 

Das Konzept vom lebenslangen Lernen ist längst akzeptiert: Mehr als vier von fünf Befragten  (84 

Prozent) stimmen dieser Aussage voll zu: „Wer sich heute aus eigener Initiative nicht mehr Wissen 

aneignet, wird in Zukunft immer weniger Chancen haben“. 

 

Das hat auch Konsequenzen für den betrieblichen Alltag. Viele Mitarbeiter haben erkannt, wie wichtig 

persönliche Vernetzung ist – denn nur so lässt sich Wissensmanagement in eigener Sache betreiben. 

Wer hier nicht mitmacht und für persönliche Verknüpfungen sorgt, läuft Gefahr, nicht mehr 

mitzuhalten und vom Wandel der Wissensgesellschaft überrollt zu werden. Teilnehmen und teilhaben 

lassen, so lautet die Devise, der sich agile, offene Mitarbeiter verschrieben haben. Der Aussage 

„Häufiger als früher tausche ich heute mit meinen Arbeitskollegen am Arbeitsplatz Informationen aus. 
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Das wird auch in Zukunft immer wichtiger“ stimmen 65 Prozent der Befragten voll zu.  

 

 
 

Bild 5: Einstellungen der Erwerbstätigen zum Wandel von Wissen und Information 

 

Lesehinweis: Prozentsatz der Aussagen mit „stimme voll zu“ 

 

Die Erwerbstätigen haben auch schon die Vorahnung darüber, wie sich das Lernen weiter verändern 

wird. Für den Zugang zu Wissen, seine Aufnahme und Verarbeitung wird das Internet an Bedeutung 

gewinnen. Für betriebliche Weiterbildung hat Online-Lernen schon einige Bedeutung, besonders bei 

der Vermittlung von Informationen und neuem Fachwissen. Hier wird es in Zukunft noch einige 

Bewegung in Richtung zunehmender Aktivitäten bei Online-Distance-Education geben, wie 

einschlägige Studien zeigen. Bei den befragten Erwerbstätigen spiegelt sich dieser Trend. Sie wurden 

mit der Aussage konfrontiert: „Lernen mit dem Internet ist effektiver als herkömmliches Lernen mit 

Büchern“. Die Zustimmung zu dieser Aussage liegt bei 71 Prozent, allerdings mit unterschiedlicher 

Intensität. Der Wert teilt sich auf in 27 Prozent, die sagen, sie stimmen voll zu. Die anderen 44 

Prozent signalisieren teilweise Zustimmung. Skeptisch ist die Minderheit: Nur 29 Prozent sagen, sie 

stimmen nicht zu oder haben keine Meinung.  

 

Ich muss selbst etwas unternehmen, um in der Wissensgesellschaft zu bestehen – diese Botschaft ist 

bei den innovativen, agilen Erwerbstätigen angekommen. Sie wissen, dass man nicht warten darf, bis 

irgendjemand kommt und die Aufforderung zum Lernen ausspricht. Die Wissensgesellschaft selbst ist 

schon der ständige Imperativ, sich immer wieder neu zu bemühen: Mehr als ein Viertel der Befragten 

Erwerbstätigen nimmt die Sache in die eigene Hand (26 Prozent), man stimmt der Aussage „Ich muss 

mehr Wissen verarbeiten und niemand kann mir dabei helfen“ nicht zu. Es gibt Hilfe, aber den ersten 

Schritt muss man selbst gehen. Der Anteil der völlig Hilflosen ist geringer als der der Initiativen – 23 

Prozent sagen, keiner könne helfen.  

 

Unternehmen sollen dranbleiben und beim Gang in die Internet-Wirtschaft unterstützt werden, das ist 

die Sicht der Erwerbstätigen. Sie erkennen klar, dass nicht nur sie selbst, sondern auch die 
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Unternehmen sich in einem Wettlauf um die besten Plätze in der Wissensgesellschaft befinden. Nur 

wer sich anstrengt und nicht behindert wird, hat Aussicht auf einen guten Verlauf des Wettlaufs. Die 

kompetitive Haltung der Unternehmen wird von den Erwerbstätigen gestützt – 69 Prozent geben 

dieser Aussage ihre volle Zustimmung: „Die Förderung der neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien ist meiner Meinung nach notwendig, damit mein Arbeitgeber 

international wettbewerbsfähig bleibt“.  

 

These: 

Jeder wird sein persönlicher Informations- und Wissensmanager. Teilhabe an der 

Wissensgesellschaft bedeutet, mit Wissen und seinen Quellen umgehen zu können. Wer sich 

dieser Anforderung nicht öffnet, droht im Erwerbsleben zurückzufallen.  

 

Die Grundthese bekommt breite Zustimmung: „Heute ändert sich das Wissen so schnell, dass man 

nie mehr auslernt“, dazu können die meisten Erwerbstätigen ja sagen. Auf einer Skala von 1 („stimme 

voll und ganz zu“) bis 7 („stimme überhaupt nicht zu“) liegt der Mittelwert zu dieser Aussage bei 1,6. 

Die geringen Halbwertszeiten einmal erworbenen Wissens sind akzeptiert. Damit einher geht auch 

eine hohe Lernbereitschaft: Subjektiv erklären sich die Erwerbstätigen durchaus bereit, sich immer 

wieder neu dem Lernprozess zu unterziehen. Der Mittelwert zu der Aussage „Ständig Neues zu lernen 

bereitet mir keine Probleme“ liegt bei 2,4. Freilich macht sich auch eine für die Wissensgesellschaft 

typische Haltung bei den Erwerbstätigen breit – zur informationsbasierten Wertschöpfung gehört nicht 

nur das Wissen selbst, wichtig ist auch die Kenntnis darüber, woher das Wissen zu bekommen ist. 

Der Aussage „Es kommt in Zukunft nicht darauf an, dass man alles weiß. Es kommt nur darauf an, 

dass man die Informationsquellen kennt“, diese Aussage bekommt viel Zustimmung. Der Mittelwert 

der Bewertungen liegt bei 2,2.  

 

In Zeiten des Informationsüberflusses (Information-Overflow) wird es wichtig, die richtigen 

Informationen zu haben oder zu wissen, wo man sie bekommt. Also gewinnt der Faktor Bewertung 

und Navigation an Bedeutung: Nur, wer Informationen zuverlässig und schnell in wichtig und 

unwichtig, wertschöpfend und nicht wertschöpfend sortieren kann, wird in der Wissensgesellschaft 

bestehen können. Viele Erwerbstätige haben das schon erkannt und handeln danach. Sie fühlen sich 

im Stande, die nötigen Selektionen vorzunehmen. Diese Aussage wird deshalb eher abgelehnt: Es 

gelingt mir immer weniger, wichtiges Wissen von unwichtigem zu unterscheiden“. Auf der 

Zustimmungs-Ablehungsskala ergibt sich ein Mittelwert der Antworten von 4,1, das ist eine leichte 

Tendenz zur Ablehnung. Viele erkennen in diesem Zusammenhang auch, dass man nicht alles und 

jedes haben muss: „Es gibt heute immer mehr Wissensschrott, den man überhaupt nicht braucht“, 

diese Aussage findet mittlere Zustimmung. Der Mittelwert der Antworten liegt bei 2,8.  
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These: 

Die Wissensgesellschaft wird begrüßt, aber es gibt dabei auch skeptische Tendenzen und 

Ängste. Die Erwerbstätigen hängen nicht der reinen, ungetrübten Fortschritts-Euphorie an, 

sondern sehen auch die Kehrseite der Entwicklung. 

 

Die mediale Urangst wird in der Befragung offensichtlich: Zwar nutzt nur ein gutes Drittel der 

Befragten das Internet zu Informationszwecken – aber mehr als zwei Drittel sehen eine Bedrohung 

(70 Prozent), sie stimmen dieser Aussage voll zu: „Mit dem Internet kommt zu viel Verbotenes in 

unser Land, was nicht mehr beherrscht werden kann. Hier muss es schärfere Gesetze und mehr 

Kontrolle geben“. Das ist deutliche Skepsis – aber nach den vorliegenden Zahlen zur Hälfte von 

denen, die gar nichts Genaues wissen über das Internet, sondern sich ihre Meinung auf der 

spekulativen Vorurteilsebene gebildet haben.  

 

Auch die Furcht über die mediale Durchleuchtung der Privatsphäre ist sehr präsent. Das Internet führt 

zu einer Preisgabe des Privaten, dieser Auffassung hängt offensichtlich eine Mehrzahl der 

Erwerbstätigen an. Es scheint hier einige Ängste zu geben – die teilweise durch die Tatsachen 

gestützt sind. Der Aussage „Mit der Entwicklung der neuen Technologien wächst die Gefahr, dass der 

Mensch in seiner Privatsphäre stärker durchleuchtet wird“ stimmen 63 Prozent der Befragten voll zu, 

das sind rund zwei von drei Erwerbspersonen. Nur 8 Prozent sind hier ohne Ängste, sie stimmen der 

Aussage nicht zu. Der Rest entfällt auf das Mittelfeld, hier zeigt sich weder starke Zustimmung noch 

starke Ablehnung.  

 

Der Hype hat noch lange nicht alle erfasst. Zwar gibt es eine wachsende Gruppe von Begeisterten, 

aber denen stehen auch noch Skeptiker in gewichtiger Zahl gegenüber. Die einen sehen eine 

interessante, rosige Zukunft durch das Internet, die anderen ahnen zwar, dass sich das Internet weiter 

ausbreiten wird, aber über die Bewertung der Zukunftsaussichten sind sie sich noch nicht klar. Die 

Befragten sollten sich eine Meinung zu dieser Behauptung bilden: „Weil sich die Kommunikations-

beziehungen erweitern und die Möglichkeiten des Wissensaustauschs gerade mit anderen Ländern so 

verbessern, wird das Leben in Zukunft immer interessanter werden“. Der Anteil derer, die keine 

deutlich positive Meinung zu diesem Thema haben und derer, die es ablehnen, beläuft sich auf 51 

Prozent. Diejenigen, die eine positive Zukunftsvision haben und der Behauptung volle Zustimmung 

geben, machen einen Anteil von 49 Prozent aus.  

 

Werden wir uns in Zukunft ein besseres Bild machen können von den Dingen? Auch bei der Antwort 

auf diese Frage gehen die Meinungen auseinander. Die Bilanz auch hier: Keine pure Euphorie. Das 

Internet verbessert zwar die Möglichkeiten für die direkte Informationsbeschaffung auf globaler Basis. 

Aber Information ist noch nicht Wissen. Mehr Information stärkt nicht unbedingt die Urteilskraft. 
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Dieser Auffassung scheint die Mehrzahl anzuhängen, denn 56 Prozent geben keine deutliche 

Zustimmung zu der Aussage „Weil der einzelne Bürger immer besser an immer mehr Informationen 

kommt, kann er das politische und wirtschaftliche Geschehen in Zukunft auch immer besser 

beurteilen“. Die 56 Prozent teilen sich auf in 46 Prozent, die in der Indifferenzzone sind und 10 

Prozent, die der Aussage gar nicht zustimmen wollen.  

 

 
 

Bild 6: Einstellungen der Erwerbstätigen zum Wandel in der Wissensgesellschaft, Makroebene 

 

Lesehinweis: Prozentsatz der Antworten mit „stimme voll zu“ 

 

These: 

Verbesserter Zugang zu Informationen und Wissen wird als eine der wesentlichen 

Errungenschaften der Wissensgesellschaft gewertet. Die Technologie soll dazu dienen, die 

persönliche Wissens-Wertschöpfung zu verbessern.  

 

Attraktiv ist die verbesserte und schnelle Verfügbarkeit von Informationen via Internet. Die Erwerbs-

tätigen begrüßen es, wenn sie alle elektronisch gespeicherten Informationen in jeder gängigen 

Weltsprache abrufen können. Auf einer Skala von 1 („sehr wünschenswert“) bis 7 („gar nicht 

wünschenswert“) ergibt sich ein Mittelwert der Antworten von 2,1. Die Mitarbeiter sind sich auch sehr 

bewusst darüber, dass betriebliches Lernen in der Wissensgesellschaft immer mehr dem Just-in-time-

Modell folgen wird. Sobald der Lernbedarf auftritt, soll er auch befriedigt werden können. Meist ist 

keine Zeit mehr, darauf zu warten, bis ein Kurs zum Thema angeboten wird. Weiterbildung der 

Zukunft wandert vom Klassen- und Seminarraum ins Netz. Als wünschenswert wird diese Aussage 

angesehen: „Für die Mehrheit der Arbeitnehmer ist die Nutzung der Bildungsleistungen mit Hilfe der 

Telekommunikation vollständig in den Ablauf der beruflichen Arbeitszeit integriert“ (Mittelwert der 

Antworten: 2,5). Dazu passt auch die zustimmende Tendenz zu dieser Aussage: „ Ein Fernunter-

richtssystem wird allgemein angewendet, das an vielen Orten die Aus- und Weiterbildung der 

Bevölkerung ermöglicht“. Auf der Wünschenswert-Skala liegt der Mittelwert der Antworten bei 2,6.  
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Internet für alle, wie Telefon und Elektrizität, diese Zukunft wird auch von der Einschätzung der 

Erwerbstätigen gestützt. Heute ist das Internet in erster Linie in den Unternehmen verbreitet, aber die 

Befragten halten es für wünschenswerten Fortschritt, wenn das Netz auch in die Wohnung kommt: Zu 

der Aussage „Jeder Haushalt verfügt über einen Internetanschluss“ gibt es viel Zustimmung. Der 

Mittelwert der Antworten hier ergibt sich bei 2,8 das ist eine deutliche Tendenz für das Volks-Internet.  

 

These: 

Der Politik wird beim Thema Führung des Übergangs in die Wissensgesellschaft wenig 

Kompetenz gegeben.  Noch stärker als die Unternehmen sind die Erwerbstätigen skeptisch, 

der Politik die Gestaltung des Info-Zeitalters zu überlassen. 

 

Parteien ohne E-Kompetenz, das ist die verbreitete Einschätzung, die sich aus der Befragung der 

Erwerbstätigen ergibt. Die etablierten Parteien werden offensichtlich eher als Nachzügler denn als 

Avantgardisten der Wissensgesellschaft angesehen. Besonderes Vertrauen wird ihnen nicht 

entgegengebracht – auf die Frage „Welche Partei verfügt nach Ihrer Meinung am ehesten über die 

Kompetenz, Rahmenbedingungen zu setzen, damit die Potenziale der neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien für eine Wissensgesellschaft richtig ausgeschöpft werden?“ antworten 

57 Prozent der Erwerbstätigen: keine Partei.  

 

Wenn jemand den Wandel gestalten soll, dann eher die Unternehmen. Auf die Frage danach, welche 

Persönlichkeit bei der Gestaltung der Wissensgesellschaft eine Vorreiterrolle spielt, nannten 55 

Prozent der Erwerbstätigen einen Mann oder eine Frau aus der Wirtschaft. Deren Organisationen 

sind auch gefordert, die soziale Seite des Übergangs in die Wissensgesellschaft in den Griff zu 

bekommen. Es wurde die Einschätzung zu der Aussage „Die Gewerkschaften müssten sich bei der 

Einführung neuer Informationstechniken mit den Unternehmen zusammensetzen, damit sie dafür 

sorgen, dass soziale Nachteile für die Beschäftigten abgefedert werden“ erfragt. Ergebnis: starke 

Zustimmung. Auf der Zustimmungs-Ablehnungs-Skala (1 bis 7) bekam dieses Statement im Mittel 

aller Antworten einen Wert von 2,1. Der Staat bekommt hier deutlich weniger Gestaltungskompetenz: 

Die Aussage „Der Staat muss die Entwicklung der neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien stärker steuern. Neue Techniken, die Arbeitsplätze gefährden, sollten 

eher verboten werden“ erzeugt bei den Erwerbstätigen eine eher indifferente Haltung. Der Mittelwert 

der Antworten liegt bei 3,7 (der Egal-Haltung entspräche ein Wert von 4,0).  
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6.  Die Optimisten: Kennzeichen von Erwerbstätigen, die den  

 wissensgesellschaftlichen Wandel anführen 

 

These: 

Die Zuneigung zum Internet ist am stärksten bei jungen, gut ausgebildeten Angestellten. Sie 

sind in ihrer Jugend bereits mit den digitalen Medien aufgewachsen. Für Sie ist das Internet 

Teil ihres Alltags – und nicht, wie bei den Älteren, ein Medium, das später im Leben neu 

erlernt werden muss.  

 

Optimisten sehen in der Wissensgesellschaft eine Chance. Sie schätzen die neue Informationskultur, 

die neuen Arbeitsmöglichkeiten und die ungezwungene, schnelle und direkte Kommunikation. Sie 

empfinden Technologie nicht als Bedrohung, weil sie mit ihr aufgewachsen sind und spielerisch damit 

umzugehen gelernt haben. Diese Einschätzung wird durch die Fakten der Untersuchung bestätigt: 

Unter den Optimisten, die einen Anteil von 25 Prozent der Erwerbspersonen ausmachen, sind 

signifikant höher vertreten: die Altersgruppe der 25- bis 29-jährigen, Beschäftigte in der High-Tech- 

und Prozessindustrie sowie Arbeitnehmer, die im Angestelltenverhältnis arbeiten.  

 

Fortschritt bewerten die Optimisten, anders als der Untersuchungsdurchschnitt, positiv. Er erzeugt 

eine bessere Lebensqualität, schafft neue berufliche Betätigungsfelder und macht das Leben 

interessant und spannend. Nur die Pessimisten glauben, dass der Fortschritt der Menschheit auf 

lange Sicht eher schaden wird.  

 

Einige weitere demographische Eigenschaften der Optimisten: In ihrem Bildungsweg haben sie meist 

einen höheren Abschluss, entweder ein Hochschuldiplom oder Abitur. Politisch sind die Optimisten 

am ehesten bei der SPD und der FDP zu Hause. Die Orientierung zur CDU/CSU ist bei den 

Optimisten am schwächsten ausgeprägt. Skeptiker dagegen neigen eher dazu, die Grünen zu wählen.  

 

Interessant ist auch das Medienverhalten: Die Optimisten informieren sich überdurchschnittlich stark 

aus dem Internet. Außerdem bauen sie bei ihrem Informationskonsum stärker als andere Gruppen 

auf überregionale Tageszeitungen, weniger stark als andere Gruppen auf Wochenzeitungen und 

Magazine. Damit zeigt sich: Wer den neuen Medien zugeneigt ist, will gern schnell und solide 

informiert werden. Die Informationsquelle Internet trägt insbesondere dem Bedarf nach Tempo 

Rechnung. Überregionale Tageszeitungen kombinieren Aktualität und Geschwindigkeit mit seriöser 

und umfassender Information.  

 

Anders sieht das Medien-Nutzungsverhalten bei den weniger positiv gestimmten Gruppen aus. Die 
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Indifferenten informieren sich ebenfalls aus dem Internet, kombinieren das aber mit einer regionalen 

und lokalen Tageszeitung. Bei den Skeptikern fällt auf, dass diese sich vornehmlich auf dem 

Fernsehen informieren.  

 

Die Zukunftsvision der Optimisten zeigt sich deutlich anhand folgender Einstellungen und 

Bewertungen: 

 

   In Zukunft verfügt jeder Haushalt über einen Internetanschluss 

   Bildtelefonieren wird für alle Haushalte selbstverständlich sein 

   In den Medien werden künstliche Welten bereitgestellt, in denen der Betrachter 

sich nach eigenen Wünschen zeitlich und räumlich bewegen kann 

   Alle elektronisch gespeicherten Informationen können in jeder gängigen  

Weltsprache abgerufen werden.  

  Es können von jedermann Systeme genutzt werden, die in der Lage sind,  

  Bücher und Dokumente automatisch zusammenzufassen. 

   Ein Fernunterrichtssystem wird allgemein angewendet, das an vielen Orten 

die Aus- und Weiterbildung der Bevölkerung ermöglicht.  

   Für die Mehrheit der Arbeitnehmer ist die Nutzung von Bildungsleistungen  

mit Hilfe der Telekommunikation vollständig in den Ablauf der beruflichen  

Arbeitszeit integriert.  

  Zu jeder Zeit und an jedem Ort ist man elektronisch erreichbar und kann  

kommunizieren.  

 

Wichtig dazu ist diese Feststellung: Die Optimisten betonen bei all den Aussagen die positiven 

Implikationen, nicht den Bedrohungsaspekt. Sie sehen die Vorzüge des Wandels und erkennen die 

Möglichkeit, die Veränderungsprozesse auch für ihren Vorteil zu nutzen. Skeptiker dagegen betonen 

eher die Aspekte, die eine Bedrohung vermuten lassen. Das macht sich etwa an diesen Aussagen 

fest:  

 

  Mit der Entwicklung der neuen Technologien wächst die Gefahr,  

dass der Mensch in seiner Privatsphäre stärker durchleuchtet wird.  

   Mit der Entwicklung der neuen Technologien wächst die Gefahr,  

dass der Mensch am Arbeitsplatz stärker kontrolliert wird.  

  Die beobachtbare Entwicklung der Informations- und Kommunikations- 

technologien führt zu Sachzwängen und gibt Technikern und Experten eine  

große Macht, die kaum noch mit demokratischen Mitteln kontrolliert werden kann.  

  Mit dem Internet kommt zu viel Verbotenes in unser Land, was nicht mehr  
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beherrscht werden kann. Hier muss es schärfere Gesetze und mehr Kontrolle geben.  

  Es gelingt mir immer weniger, wichtiges Wissen von unwichtigem Wissen zu  

unterscheiden.  

  Zwar gibt es heute mehr Informationen, aber die Menschen werden dadurch auch  

nicht klüger.  

 

Die Zukunft: Es ist zu erwarten, dass das Gewicht der Pessimisten in den nächsten Jahren rückläufig 

sein wird. Der Anteil der Optimisten in der Erwerbsbevölkerung wird steigen. Der wichtigste Grund 

dafür ist das weitere Vordringen des Internet: Während heute noch jeder Zweite bekennender Nicht-

Nutzer ist, wird der Anteil der Offline-Existenzen in den kommenden fünf Jahren nach Selbst-

einschätzung der Befragten auf 11 Prozent zurückgehen. Außerdem werden die Skeptiker 

wahrscheinlich durch neue Funktionalitäten von ihrer Skepsis abgehen: Die Diskussion um Sicherheit 

dürfte in den nächsten Jahren zum Teil obsolet werden, weil es neue Standards geben wird. Die 

Nutzung des Netzes wird schneller, bequemer und einfacher – etwa durch Sprachsteuerung, 

erweiterte Bandbreiten und leichter zu bedienende Endgeräte.  
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7.  Zum Abschluss: Strategische Empfehlungen für die  

 weiteren Schritte in die Wissensgesellschaft 

 

Unternehmensstrategie 

 

1. Denken vom Kunden her 

 

IuK-Innovationen sind dann sinnvoll, wenn sie aus der Sicht des Kunden zu einer Wertsteigerung 

führen. Innovative Unternehmen denken deshalb bei ihrer Strategie vom Kunden her: Welche 

Verbesserungen unserer Leistungen können wir mittels IuK-Technologie vornehmen, die Kunden-

bindung, Prozessqualität und Marktposition stärken? Diese Frage stellen sich die Treiber. Wachstum 

und Wertsteigerung sind für Treiber interessanter als Kostensenkungen.  

 

2. Virtuelle Strukturen 

 

Innovatoren konzentrieren sich auf das, was sie gut können. Um in ihrer Kernkompetenz gut zu sein, 

nutzen sie die Möglichkeiten der Vernetzung mit anderen Unternehmen und richten digitalisierte 

Kommunikationsstränge mit ihren Partnern ein. Outsourcing, Zukauf von nicht zur Kernkompetenz 

gehörenden Leistungen und Zusammenarbeit mit Freelancern und Projektarbeitern auf Zeit werden in 

Zukunft an Bedeutung gewinnen. 

 

3. Gewinnen durch Gewinn 

 

Gewinnen werden am Ende nicht die Unternehmen, die IuK-Technologien als erste anwenden, 

sondern die, die als erste mit der Anwendung bessere Geschäfte machen. IuK-Innovationen sind kein 

Selbstzweck. Die strategische Aufgabe lautet, Geschäftsprozesse so umzubauen, anzupassen und 

neu zu schaffen, dass dauerhafte Wertsteigerungen die Folge sind.  

 

 

Neue Märkte 

 

1. Digitale Dienstleistungen 

 

Konventionelle Produkte und Dienstleistungen können durch den Einsatz von IuK-Technologien 

wirksam ergänzt werden. Damit lassen sich Wettbewerbsvorteile ausbauen und neue Märkte und 

Zielgruppen ansprechen. Digitale Dienstleistungen können dem Kunden einen Nutzen-Zuwachs 

bieten, etwa durch neue Preismodelle, Community-Building, Bestellung in Informationen zum Auftrag 
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in Echtzeit.  

 

2. Tempo 

 

Geschwindigkeit wird zum Wettbewerbsfaktor. Hier gilt die Regel: The Winner takes it all. Es ist auf 

den von IuK-Technologien geprägten Märkten wichtig, mit einer Innovation der Erste zu sein (First 

Mover Advantage). Die Kunden erwarten bedarfsgerechte Leistungen, nicht maximal mögliche 

Qualität, deren Erstellung viel kostet und ewig dauert. Von digitalen Strukturen durchsetzte Märkte 

verlangen bequemen Bestellzugriff, Informationsbereitschaft rund um die Uhr und schnelle 

Antwortzeiten bei Kundenanfragen und Reklamationen. 

 

3. Schutz der Privatsphäre 

 

Viele Konsumenten hier zu Lande stehen den digitalen Medien skeptisch gegenüber, weil sie eine 

Offenlegung ihrer Privatsphäre und Sicherheitsmängel befürchten. Unternehmen, die diese 

Befindlichkeit ignorieren, verlieren wertvolles Terrain. Strategisch ist es wichtig, sichere und die 

Privatsphäre respektierende Lösungen aufzubauen. Auch in der durch das Internet geprägten 

Wirtschaft sind Vertrauen bildende Marken wichtig.  

 

 

Führung  

 

1. Ergebnisorienterung 

 

Durch lockere Führungsbeziehung, informelle und virtualisierte Kommunikationsstrukturen und 

erhöhte Kontrollspanne wird die Orientierung am Endergebnis wichtiger. Alle Funktionen werden an 

der Zielerreichung gemessen, am Ende muss jeder seinen Wertschöpfungsbeitrag nachweisen 

können.  

 

2. Vernetzung von Wissen 

 

Wenn Wissen Wertschöpfung erzeugt, wird es immer wichtiger, dass Unternehmen wissen, was sie 

wissen. Strategisches Wissen soll nicht mehr nur in den Köpfen einzelner Mitarbeiter gebunden sein, 

wo es nur schwer für das gesamte Unternehmen zu erschließen ist. Wissensmanagement hat die 

Aufgabe, Wissen schnell und wirksam überall dort verfügbar zu machen, wo es gerade gebraucht 

wird. Systeme für das Wissensmanagement sollen zudem dafür sorgen, dass Wissen auch dann im 

Unternehmen bleibt, wenn einzelne Mitarbeiter gehen.  
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3. Bildungsunternehmertum 

 

Verantwortung für Werterhalt und Wertsteigerung des Humankapitals hat der Arbeitnehmer. Er ist 

Eigentümer seines Talents und muss damit verantwortlich umgehen. Die Sicherung der Beschäfti-

gungsfähigkeit (Employability) gehört zu den Kernaufgaben des Unternehmertums für die eigene 

Arbeitskraft. Lebenslanges Lernen gewinnt stark an Bedeutung, weil die Halbwertszeiten des Wissens 

erodieren und die staatlichen Bildungsanbieter die Erfordernisse der von IuK-Einsatz geprägten 

Wirtschaft nur zum Teil erfüllen.  



 
 

31 

8.  Zur weiteren Vertiefung des Themas: Buchempfehlungen 

 

Reimer Gronemeyer:  

„Die 10 Gebote des 21. Jahrhunderts. Moral und Ethik für ein neues Zeitalter“, Econ,  

München/Düsseldorf 1999, 253 S.  

 

Siegfried Haarbeck (Hrsg.):  

„Deutschland 2010. Szenarien der Arbeitswelt von Morgen“,  

Deutscher Wirtschaftsdienst, Köln 2000, 202 S. 

 

Dieter Heuskel:  

„Wettbewerb jenseits von Industriegrenzen – Aufbruch zu neuen Wachstumsstrategien“,  

Campus, Frankfurt/New York 1999, 191 S. 

 

Michio Kaku:  

„Zukunftsvisionen. Wie Wissenschaft und Technik des 21. Jahrhunderts unser Leben revolutionieren“, 

Lichtenberg, München 1998, 464 S. 

 

Ray Kurzweil:  

„Homo Sapiens. Leben im 21. Jahrhundert – Was bleibt vom Menschen?“,  

Kiepenheuer&Witsch, Köln 1999, 509 S. 

 

Rick Levine, Christopher Locke, Doc Searls, David Weinberger:  

„The Cluetrain Manifesto. The End of Business as usual“,  

Perseus Books, Cambridge 1999, 190 S. 

 

Peter Littmann, Stephan A. Jansen:  

„Oszillodox. Virtualisierung – die permanente Neuerfindung der Organisation“,  

Klett-Cotta, Stuttgart 2000, 392 S. 

 

Pero Micic:  

„Der ZukunftsManager – Wie Sie Marktchancen vor Ihren Mitbewerbern erkennen und nutzen“,  

Haufe, Freiburg/Berlin/München 2000, 360 S. 

 

John Naisbitt:  

„High Tech – High Touch. Auf der Suche nach der Balance zwischen Technologie und Mensch“, 

Signum, Wien/Hamburg 1999, 300 S.  



 
 

32 

 

Horst W. Opaschowski:  

„Generation @. Die Medienrevolution entlässt ihre Kinder: Leben im Informationszeitalter“,  

British American Tobacco, Hamburg 1999, 221 S. 

 

Carl Shapiro, Hal R. Varian:  

„Information Rules : A Strategic Guide to the Network Economy“,  

HBS Press, Boston 1998, 352 S.  

 

Don Tapscott:  

„Net Kids. Die digitale Generation erobert Wirtschaft und Gesellschaft“,  

Gabler, Wiesbaden 1998, 405 S. 

 

Don Tapscott, David Ticoll, Alex Lowy:  

„Digital Capital: Harnessing the Power of Business Webs“,  

HBS Press, Boston 2000, 288 S.  


